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Für Sanni




„Wie atmet rings Gefühl der Stille.


Der Ordnung, der Zufriedenheit!


In dieser Armut welche Fülle!


In diesem Kerker welche Seligkeit!“


Johann Wolfgang von Goethe




Hektor


Hektor fährt den grünen John Deere Rasentraktor vom Hof der Familie von Gehlen über den staubigen Feldweg, den Hang hinauf, entlang der Waldgrenze des Hügels. Der kleine Traktor wirbelt Staub auf der in der Sonne flimmert. Hektor hüpfte bei jedem Schlagloch auf dem Traktor auf und ab.


Er biegt ab auf den gepflasterten Vorplatz seines kleinen Heuerhauses, springt herunter und öffnet das Tor von dem Holzschuppen und schiebt den Traktor hinein.


Fast ununterbrochen seit seiner Geburt vor sechsundsiebzig Jahren wohnt Hektor in dem kleinen Heuerhaus. Nach dem Tod seiner Eltern hatte er es zusammen mit seiner Schwester Lisbeth übernommen. Seine Eltern wurden 1945 auf einem Feldweg von Fliegern erschossen. Nach einigen Jahren im Heim konnte er, als er achtzehn Jahre alt wurde, das Heuerhaus wieder von Familie von Gehlen pachten und arbeitete wie sein Vater als Verwalter des Hofes der von Gehlen und als Kalfaktor oder Helfer bei den umliegenden Landwirten in Offelten und Preußisch Oldendorf.


Das Scheunentor öffnet sich mit einem lauten Knacken der alten Scharniere, was nur übertönt wird vom Wiehern des alten Esels, der links in einem kleinen Stall steht. Hektor wirft dem alten Tier ein Ballen Heu hin und füllt die Wassertränke auf. Er tätschelt die Stirn und die langen grauen Ohren.


Durch eine niedrige Eichentür geht Hektor in den kleinen Wohnteil des Kotten. Auf den Eichendielen steht auf der linken Seite ein großer Esstisch, mit einem Strauß weißer Schneeballhortensien, auf einer noch weißeren Spitzendecke. Auf der rechten Seite des Raums kocht in einem kleinen Blechtopf Milchsuppe auf einem Kohle befeuerten Stangenherd. Lisbeth dreht sich zu Hektor um. Ihr graues Haar streng zu einem Dutt gebunden.


„Schön, dass du da bist. Essen ist fertig.“


Lisbeth öffnet eine Flasche Barre Bräu und stellt sie vor Hektor, der sich auf einen Stuhl am Kopfteil des Tisches setzt. Sie dreht sich wieder zum Ofen, füllt etwas Suppe in eine kleine Suppentasse.


„Danke.“, erwidert Hektor ohne Lisbeth anzuschauen.


Hektor schlürft seine Suppe. Steht dann wortlos auf und geht in die kleine Schlafkammer.


Das Heuerhaus hat, neben dem Stallteil und der Küche, nur eine Schlafkammer mit Durkbetten hinter Eichenschranktüren. In den siebziger Jahren wurde in einer Abstellkammer eine nüchterne Nasszelle eingebaut, da nach 150 Jahren das Plumpsklo im Hof ausgedient hatte.


Hektor zieht seine Arbeitsschuhe und seine dunkelgrüne Latzhose aus. Faltet diese und legt sie auf einen Stuhl, wäscht sich unter den Achseln, sein Gesicht und seine silbergrauen Millimeter kurzen Haare. Er schaut in den gesprungenen Spiegel, blickt in sein faltiges gebräuntes Gesicht und entscheidet den stoppeligen Dreitagebart zu rasieren.


Aus einem Weichholzschrank nimmt er ein Unterhemd und ein weißes gestärktes Hemd. Sein Sonntagsanzug hat schon bessere Zeiten erlebt. Wie er selbst. Es könnte auch noch sein Konfirmationsanzug sein. Der einzige Maßanzug den Hektor je besessen hat, vom Schneider in Minden. Das einst tiefe Schwarz, aus Schurwolle, ist nun bleigrau. Die Ärmel sind etwas zu kurz und an den Schultern sitzt das Sakko etwas knapp. Trotzdem hängt der Stoff wie ein ausgeleierter Sack. Die alten Schuhe werden noch etwas mit Schuhwichse poliert. Grußlos verlässt Hektor den Kotten, geblendet von der Abendsonne. Er geht den Feldweg hinunter Richtung Offelten, dann nimmt er die Abkürzung über die stillgelegten Bahngleise.


Er genießt die Ruhe und die Abendsonne, blickt über die Kilometer langen verwilderten Gleise und sieht in der Ferne den Kirchturm der evangelischen Kirche von Preußisch Oldendorf. Hektor besucht jeden Tag nach getaner Arbeit die alte Kirche, am liebsten zu Zeiten an denen kein Gottesdienst stattfindet. Dann hat er mehr Ruhe zum Nachdenken und ist nicht den Blicken und dem Gerede der Dorfbewohner ausgesetzt. Heute ist Gottesdienst.




Lisbeth


Lisbeth wäscht das Geschirr ab und reinigt den alten Stangenofen. Wischt über den Tisch, arrangiert die Schneeballhortensien und die Spitzendecke wieder ordentlich und fegt die Eichendielen.


Sie begleitet Hektor nie zur Kirche und oder zum Gottesdienst. Nicht weil sie nicht gläubig ist. Im Gegenteil, Lisbeth betet jeden Tag. Für sich allein. Sie hat ein Kruzifix im Schlafzimmer und kniet jeden Tag davor. Aber die Kirche betritt Sie nie. Nach allem was passiert ist, kann Sie weder das Gotteshaus betreten, sie hält sich für ungnädig und aus Scham vor den Dorfbewohner. Jeden Tag kniet sie morgens und abends unter dem Kruzifix und bittet um Vergebung.


Lisbeth geht durch den kleinen Bauerngarten, pflückt etwas Rosmarin und Petersilie. Atmet tief den Duft der Kräuter ein. Dann geht sie weiter zu den Gänsen, die schnatternd auf sie zu laufen. Die jungen Gänse wissen genau, jetzt bekommen sie Futter bekommen und recken Ihre Hälse. Was die Tiere noch nicht wissen, in ein paar Monaten, zu St. Martin, wird ihnen von der Frau die sie jetzt pflegt und füttert, der Kopf abgeschlagen. Die Martinsgänse von Lisbeth sollen die Besten der ganzen Region sein und sind so ein gutes Zubrot für Lisbeth und Hektor.


Nach dem Füttern der Gänse ist auch Lisbeths Arbeit für heute getan. Die Sonne geht langsam über Preußisch Oldendorf unter. Noch etwas Zeit bis Hektor aus der Kirche zurückkommt. Meistens geht er noch auf ein Bier in die Kneipe. Gespräche führt er dort nicht. Er gehört nicht zu den Männern die an einem Stammtisch debattieren. Er sitzt alleine, trinkt und beobachtet.


Lisbeth genießt die Zeit für sich allein. Sie kocht sich einen Tee, wäscht sich und zieht sich ihr weißes Nachthemd über. Dann setzt sie sich vor den zerbrochenen Spiegel, öffnet ihren Dutt, so dass ihr langes silbergraues Haar über ihre Schultern fällt. Sie bürstet Ihre langen Strähnen und bindet sie zu einem Pferdeschwanz.


Im Schlafzimmer kniet Sie vor dem Kruzifix, kreuzigt sich und betet.


„Und Herr vergib uns unsere Sünden, und Herr vergib uns unsere Sünden, und Herr vergib uns unsere Sünden.“, wiederholt und fleht sie kaum hörbar.




Lisbeth und Hektor


Es ist halb elf als Hektor nach Hause kommt. Er schleicht durch die Küche in die Schlafkammer. Versucht die Holztüren so leise zu öffnen wie möglich. Obwohl er weiß, die alten Scharniere knarren und wecken Lisbeth. Spätestens beim hineinlegen in das Schrankbett würde er sie aufwecken. Vorsichtig zieht er die Schuhe aus, wobei er fast sein Gleichgewicht verliert. Zieht den Anzug aus und legt ihn über den Stuhl. In Hemd, Socken und Unterhose schiebt er die Tür des Schrankbettes auf und klettert hinein unter die Daunendecke.


Lisbeth liegt mit dem Rücken zu Hektor und stellt sich schlafend. Hektor legt einen Arm um sie und zieht sich an sie heran. Sein Atem riecht nach Bier.


Der Arm wandert langsam herunter. Erst unter die Decke, dann unter das Nachthemd von Lisbeth. Er schiebt es soweit hoch, bis er die Brüste unter dem Büstenhalter umfassen kann.


Lisbeth bewegt sich nicht und liegt da wie erstarrt.


Hektors Hand fährt langsam über ihren faltigen ausgemergelten Körper bis zu ihrem Slip, zieht ihn herunter. Mit einer schnellen Bewegung streift er seine Unterhose genauso weit ab, dass sein erigierter Penis herausspringt.


Hektor nimmt sein Glied und führt es an der gewohnten trockenen Stelle ein.


Lisbeth stöhnt nur ganz leise auf. Eine Träne rinnt über ihre Wange und tropft auf das Kissen.


Es sind nur wenige unsanfte Stöße, dann ist Hektor mit einem tiefen Grunzen fertig.


Sein erschlaffter Penis rutscht heraus. Er dreht sich mit dem Rücken zu ihr und schläft ein.


Lisbeth liegt noch eine Weile da, spürt wie das Sperma aus ihrer Scheide tropft. Bis sie endlich auch Schlaf findet.


Lisbeth schläft unruhig und träumt wieder von der Vergangenheit, von dem was sie und Hektor getan haben. Was sie ihr Leben lang getan haben. Und von dem Tag an dem sie das Schlimmste tat, was sie bis heute bereut und was sie nie wieder gut machen kann. Vielleicht war es auch die beste Entscheidung damals. Aber Sie hatte ja keine Wahl. Die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Es war ein schreckliches Geschäft was Hektor abgewickelt hat.


Sie dreht sich zwischen der Wand und Hektor hin und her, Schweißperlen auf Ihrer Stirn.


Dann Träumt sie von ihrer Kindheit. Ihre Katze hatte Junge bekommen. Lisbeth hielt die kleinen Babys in ihren Armen, streichelte sie. Sie hört sie miauen, fühlt das flauschige Fell und die kleinen Krallen die über ihren Arm kratzen.


Lisbeth wusste, sie dürfte die Kleinen nicht behalten. Sie wünschte sich aber wenigstens ein schönes zu Hause für sie.


Aber sie hatte auch bei den Kätzchen keinen Einfluss auf das was passieren würde. Hektor war älter und kräftiger. Sie schrie und versuchte ihn aufzuhalten. Aber er schubste sie mit einem Arm einfach weg, um gleichzeitig mit der freien Hand nach den fauchenden Katzenbabys zu greifen und eines nach dem anderen gegen die nächste Wand zu schmettern. Einige starben sofort an Genickbruch. Andere rappelten sich schwankend und schreiend wieder auf, nur damit Hektor sie wieder greifen konnte und erneut gegen die Wand schleudern konnte, bis endlich Stille herrschte.


Die Stille der toten Katzenbabys bleibt nur kurz. Lisbeth wird von einem laut berstenden Geräusch aus dem Traum gerissen.


Sie dreht sich erschrocken zu Hektor herum und sieht wie die Schranktür des Bettes komplett aus den Angeln gerissen wird und mit einem lauten Knall irgendwo im Raum aufprallt.


Licht fällt durch die offene Betttür, ihre Augen können sich nicht schnell genug an das Licht gewöhnen.


Hektor rührt sich nicht, durch den Alkohol am Abend schläft er fest.


Lisbeth sieht nur einen Schatten vor der Betttür. Sie ist starr vor Schreck. Es geht alles so Blitzschnell.


Sie sieht nur die blitzende Klinge ihres Küchenmessers, das durch die Betttür schnellt und mit einem klatschenden Geräusch durch Hektors Kehle sticht. Beim raus ziehen spritzt Hektors Blut gegen ihr Gesicht.


Erst jetzt kann sie schreien und presst sich in die hinterste Ecke des Bettes.


Die Klinge rast wieder durch die Betttür, mit einem Knacken durch Hektors Rippen, der nur einen letzten blubbernden blutigen Atemstoß herauspresst.


Bevor Lisbeth realisieren kann das Hektor tot ist, schießt die Klinge wieder durch die Betttür. Diesmal tiefer so dass Sie kurz den Arm erkennt. Die Klinge streift ihren Busen. Der Arm ist nicht lang genug. Aber sie kann aus dem Bett nicht flüchten. Es gibt keinen Ausweg.


Der ganze Oberkörper des Mannes wirft sich durch die Betttür, er blickt ihr direkt in die Augen. So dunkel und emotionslos.


Lisbeth tritt, trifft ihn im Gesicht. Aber ohne eine Reaktion wirft sich der Mann über den toten Hektor und sticht Lisbeth in die Brust.


Der Mann zieht erst Hektor aus dem Schrankbett, sodass der noch blutende Körper mit einem dumpfen Aufprall zu Boden fällt. Er schleift ihn mit einer blutigen Spur durch die Küche in den Stallteil, lässt ihn dann fallen.
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